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Predigt zum 21. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten AM 24. AUGUST 2014
IN FREIBURG, ST. MARTIN,

„DU BIST PETRUS, DER FELS“
Das Evangelium des heutigen Sonntags lenkt unseren Blick auf das Petrusamt in der Kirche, auf das Papsttum. Es erinnert uns daran, dass es nur eine Kir​che Christi auf Erden gibt, die Kirche, die auf Petrus errichtet ist, in der Petrus über 2000 Jahre hin bis heute gleichsam in einer ununterbrochenen Kette immer wieder einen Nachfolger gefunden hat. Wenn wir die-ser Kirche angehören dürfen, so ist das ein Geschenk der Gnade Gottes, wofür wir dankbar sein müssen, dankbar nicht nur in Worten, sondern auch durch Taten, dadurch dass wir uns der Verantwor​tung bewusst sind, die aus diesem Geschenk der Gnade Gottes resultiert, und dass wir in letzter Treue zur Kirche stehen.
*
Sogleich bei seiner ersten Berufung erhielt Simon, der einfache Fischer aus Bethsaida am See Genesareth, einen neuen Namen. Bis da​hin wurde er Simon genannt. Von da an sollte er Petrus heißen. Petrus, das ist das griechische Wort für Fels. Der Fels ist eigentlich „petra“ im Griechischen, Jesus machte daraus eine männliche Form. Simon erhielt den Namen Pe-trus, weil er einst die Kirche des Felsens begrün​den sollte. 
Von Natur aus hatte er keine besonderen Vorzüge, dieser Petrus, oder nur wenige. Er war nicht gerade dumm, aber auch nicht sonderlich intelligent. Er war begeisterungs​fähig, aber er war auch labil und unzuver​lässig, vor allem war er stark emotio​nal und vom Au​gen​blick be​stimmt. Dabei hatte er jedoch einen lebendigen Sinn für das Religiö​se, für den Gott der Väter und für die Hoffnung seines Volkes. Möglicherweise hatte er bereits der Jüngerschaft des Täufers Johannes angehört. Mit seinen Schwächen oder trotz seiner charakterlichen Mängel wird er berufen zum Felsen der Kirche. 
Oft ist es so in der Geschichte des Heiles, dass Gott nicht die Starken dieser Welt in seinen Dienst nimmt, sondern seine Macht gerade durch die Ohnmacht derer bezeugt, die er in Dienst nimmt. Das tut er deshalb, weil Gott auf sich auf​merk​sam machen will und weil er will, dass wir Men​schen stets auf ihn und auf seine Hilfe unser Vertrauen setzen. Heute wird das oft vergessen angesichts des Verfalls des Glaubens in der Kirche. So wurde der schwache und im Grunde unbedeutende Petrus das Felsenfundament der Kirche, weil Gott selber sich in ihm offenbaren wollte.

Wenn Christus den Petrus zum Felsenfundament der Kirche macht, vergleicht er die Kirche mit einem Haus, das nur dann Bestand hat, wenn es ein festes Fundament hat. Je länger ein Haus Bestand haben soll, umso tiefer und um so stärker muss sein Fundament sein. Das versteht jeder. 
Als Apostel ist Petrus einmalig, nicht aber als der Felsenmann. Seit den Tagen des Erdenle-bens Jesu hat er fast 300 Nachfolger gefunden, genau sind es im Jahr 2014 zweihundert-fünfundsechzig.
Heute gibt es viele christliche Gruppie​run​gen, die sich auf Chri​stus berufen, und viele sol-cher Gruppierungen hat es in der Geschichte der Kirche gegeben. Einige Hundert sind es. Nimmt man es genauer, kommt man auf weit mehr als 1000. Ihnen allen fehlt das Funda-ment, ihr Haus ist auf Sand gebaut. Daher fallen sie aus​ein​ander über kurz oder lang, daher haben sie keinen Bestand, daher kommen und gehen sie. Mögen sie auch soziologisch fortexistieren, hinsichtlich der Einheit in der Lehre und im Glauben sind sie nicht mehr existent. Darauf aber kommt es an. So haben viele christliche Gemeinschaften heute schon lange ihre Identität verloren, existieren sie noch fort und sind dennoch erloschen, leben sie noch und sind dennoch tot.
Wirkliche Festigkeit und Einheit gibt es nur, wo es das Papsttum gibt. Wo immer man jedoch glaubt, sich direkt auf Christus oder auf den Heiligen Geist berufen zu können, da gibt es stets neue Gruppierun​gen und Ge​meinschaften. Das beweisen die beiden gro​ßen Spaltun-gen in der Christenheit, die morgenländi​sche Kirchenspaltung und die abendländische, die Erstere erfolgte im 11. Jahrhundert, die Letztere im 16. Jahrhundert. Immer neue Gruppie-rungen und Gemeinschaften sind daraus entstanden, das gilt vor allem für die abendländi-sche Kirchenspaltung. Diese Erfahrung hat die Kirche schon in ältester Zeit gemacht. Schon der heilige Augustinus (+ 430) hat sie thematisiert.
Das Papsttum ist die Stärke der Kirche Christi, es ist der eigentliche Grund dafür, dass sie in den Jahr​hunderten fortbestanden hat in innerer Identität und dass sie so fruchtbar gewesen ist in allem Guten, ungeachtet vieler Menschlichkeiten und Unvollkommenheiten, die es na-türlich in ihr gegeben hat. Darum richten sich die Angriffe gegen die Kirche vor allem gegen das Papsttum. Früher gab es solche Angriffe nur von außen, heute gibt es sie auch von in-nen. Heute sind starke selbstzerstörerische Kräfte in der Kirche am Werk. 
Einsichtige Protestanten beneiden uns ​um das Papsttum, dass die Einheit wenigstens prin-zipiell garantiert, und nicht wenige prominente Kon​vertiten waren vom Papsttum oder von be​stimmten Trägern des Papsttums geradezu fasziniert.  Für nicht wenige von ihnen war das Pap​sttum der ei​gentliche Grund für ihre Konver​sion. 

Das Papsttum ist nicht nur der Hort der Einheit der Kirche, es garantiert auch die Universa-lität der Kirche, ihre Internationa​lität. Es bewahrt ihr die innere Unabhängig​keit und schützt sie davor, sich dem Zeitgeist zu ergeben. Es macht sie stark gegenüber Diktaturen und be-wahrt sie vor unwür​diger Anpassung.  Eine Landeskirche, eine nationale Kirche, wird immer eher den Diktatoren und dem Zeitgeist auf den Leim gehen, sie wird sich eher von Zucker-brot und Peitsche über​winden las​sen als eine Kirche, die alle Völker der Erde umgreift. Sie wird natürlich eher angefeindet durch die Diktatoren. Dafür bieten uns die jüngste Ge-schichte und die Gegenwart einen eindrucksvollen An​schau​ungsunterricht.

Die nationalkirchlichen Tendenzen, die heute auch in der katholischen Kirche stark sind, be-sonders in unserem Land, rühren nicht zuletzt auch daher, dass der Sog des Zeitgeistes vielfach in das Vakuum des verlorenen Glaubens einzieht.
Das Papsttum ist auch, so bezeugt es uns die Geschichte der Kirche, ein helles Licht ist in Zeiten innerer Anfechtung der Kirche. Wo immer das religiöse Leben in der Kirche erschlaff-te, da war das Papsttum der eigentliche Motor der inneren Reform der Kirche. Vor allem schenkt es Orientie​rung und klare Weisung, wenn falsche Propheten sich in der Kirche etablieren und den Weinberg Christi ver​wü​sten. Das erfahren wir gerade auch in unsrer Ge-genwart. 

Daher ist es nicht nicht verwunderlich, dass das Papsttum heute ein besonderer Stein des Anstoßes ist in der Öffentlichkeit, die ja nicht gerade die Sache Gottes - damit freilich im Grunde auch nicht die Sache des Men​schen - be​treibt, immer wieder, ja, heute in außer-gewöhnlicher Weise, geschmäht wird. Man muss einmal darauf achten, mit welcher Verschlagenheit und Ge​meinheit das zuweilen geschieht.

Es ist bemerkenswert, dass da nicht selten auch Katholiken mitspielen, manchmal auch Priester, aus Dummheit, aber auch aus Bosheit. Aus Dummheit: Sie lassen sich vor einen Wagen spannen, den sie eigentlich nicht ziehen wollen, merken das aber nicht. Aus Bosheit: Sie wollen ein bequemes Evangelium, eine anspruchslose Kirche. 

Man hat von einem antirömischen Affekt gesprochen, der sich heute in unserer Welt und innerhalb der Kirche aus​wirkt und ausbreitet, den es aber schon seit einigen Jahrhunderten gegeben hat. Diesen antirömischen Affekt hat es auch früher schon innerhalb der Kirche ge-geben, heute gibt es ihn jedoch sehr viel häufiger in ihr, so häufig, dass man hier in gewi-ssen Kreisen schon von einer Epidemie sprechen kann. 

Der katholische Christ orientiert sich im Vielerlei der Meinungen an Petrus und an sei​nen Nachfol​gern, vor allem in Kri​senzei​ten, wie sie uns heute beschieden sind.  Liebe zur Kirche, ein Grundgebot des katho​lischen Christen, bedeu​tet immer auch, ja, in erster Linie, Liebe zum Papstt​um, zum Papstt​um im Allgemeinen und zum jeweiligen Nach​folger des heiligen Petrus im Besonde​ren.
Der Papst ist der Stellvertreter Christi gemäß dem Glauben der Kirche, in ihm leitet Christus selber seine Kirche. Lieben kann man das Papsttum und den Papst aber nicht, wenn man nicht auf die Weisungen des Papstes hört.  Die Liebe darf sich nicht in leeren Behaup​tun​gen oder in schwärmerischen Gefühlen erschöp​fen. Tut sie das, dann ist sie eine Illusion, dann machen wir uns selber etwas vor. Entweder lebt die Liebe von den Taten, oder sie stirbt. 

Wo wird heute die Wahrheit Gottes noch in letzter Konsequenz verkün​det, wenn nicht durch die Päpste? Es ist die entscheidende Aufgabe der Päpste, dem angemaßten Lehramt der Ma-ssen​medien kompromisslos entgegenzutreten. Das liegt im Wesen ihres Amtes. Das liegt im Wesen des kirchlichen Amtes über​haupt, was leider oft vergessen wird von seinen Trägern. Mut (!), das wird heute klein geschrie​ben. Dabei sind Mut und Entschiedenheit eigentlich die entschei​denden Grundhaltungen eines jeden gläubigen Katholi​ken. Sie sollten es sein.  Dar-auf ordnet uns das heilige Sakrament der Fir​mung hin, und dazu befähigt es uns - ein für al-lemal und immer neu. 
*
Wo das Papsttum ist, da bleibt Petrus, der Fels der Kirche, lebendig, da ist die Kirche Chri-sti. Das darf auch das ökumenische Mühen  uns nicht vergessen machen. Zur Kirche Christi gehört das Papsttum. Und die Kirche Christi ist nur eine. Sie hat die Jahrhunderte überdau-ert, und sie wird sie über​dauern, die eine Kirche Christi. Es gibt daher nicht unsere Kirche und eure, deine und meine Kirche. Das ist eine Sprach​re​ge​lung, die unkatholisch ist, die heute allerdings mehr und mehr um sich greift, im Grunde jedoch den Glauben der Kirche verfälscht oder aus einer Verfälschung des Glaubens hervorgeht. Es gibt nur die Kirche, das ist die eine Kirche Christi, die Kirche des heiligen Petrus. Der gläubige Katholik schaut nach Rom, wenn er sich seines Glaubens vergewissern will in den Wirrnissen der Zeit. Im römi-schen Bischof erkennt er den Bischof der Weltkirche, das Felsenfundament der Kirche Chri-sti, die nur eine ist. Im römischen Bischof leitet der unsichtbare Christus seine sichtbare Kirche. Amen.

